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faufmännifchen ©3agemut, ber non je'fjer in biefer
Stab! Iebenbig geroefen ift, nicht lähmen ïônnen.

Sat ©remen fomit als Safein unb Sanbels»
ftabt für bas beutfdje ©3irtfd)aftsleben feine be=

fonbere ©ufgabe 3u erfüllen, fo unterbält es bod)
felbft eine grofee Snbuftrie, bie auf bas gefamte
norbroeftbeutfdje SBirtfcffaftsgebiet einen fegens»
reichen Einflufe ausübt. 3n erfter fiinie finb es
hier bie mit ber Schiffahrt eng uerbunbenen
333erftbetriebe an ber Unterroefer, bie aus ber
Erïenntnis begrünbet roorben finb, bah ©remen
3U ber Erreichung feiner 3ielc bie ba3u erforber»
liehen Sträfte aus eigenen, oon ihm erfchloffenen
Quellen fdjöpfen muh. Diefer Datfadje allein oer=
banït bie ©orbbeutfdje Sütte, bas grohe Eifern
fd)mel3mer! an ber ©Befer, ihre Segrünbung. ©e=
muht unb planmäßig ift ffiremens roirtfchaftlicher
Aufbau erfolgt; bemüht unb planmähig mirb er
fortgeführt, getreu in ber Ueberlieferung bes alten
bremifeben ©Sortes:
,,©Sagen unb ©Sinnen — ©uten unb ©innen."

So mirb ber ©efucher ber alten Sanfeftabt,
bie in grauer ©or3eit eine armfelige ©ieberlaffung
oertriebener gifdjer gemefen ift, in ihren ©tauern
tatlräftig pulfierenbes Sehen oorfinben, auf bas
bie 3eugen alter oergangener 3eiten oerrounbert
nieberfehen. ©ber gerabe ber ©egenfah sroifdjen
©It unb ©eu, oerbunben burch ben lebenbigen graben ber
©efdjehniffe miteinanber, ift bas ©epoolle in ber Eharah
teriftil bes ©3efens biefer Stabt.

©3ie fie felbft ihren ©emohnern burd) bie freunblithen
gärtnerifihen ©nlagen bes ©Sails, ber als Ueberreft ber
alten Stabtbefeftigung roie ein grüner ©ürtel ben älteften
Stabtteil umfdjlieht, ober burd) ben pradjtoollen ©ürger»
par! Erholung unb Erguidung gemährt, fo mag fie auch
mit ben roedjfeloollen ©ilbern ihrer ©egen?âhlid)ïeii immer
mieber neu unb ait3iehenb auf ben 3?remben roirten. ©eich
an roertoollen Sammlungen finb bie ©tufeen; ïoftbar bie
SSunftgegenftänbe, bie bie Stabt ihr eigen nennt, ©eadjt»
lid) unb anerfannt ift bie bremifdje ©ûhnenîunft unb er=

freulid) oielfeitig unb genuffreid) bas ©tufiïleben ber Sanbels»
métropole, ©ud) Spiel unb Sport finben in ben ©tauern
biefer Stabt ihre ©flegeftätte. Ein boebmobemes Stabion
auf beut ©etersroerber fteht für biefen 3med 3ur ©erfügung.
Ein an ©ebeutung 3unehmenber Flughafen bietet bie ©or=
ausfefeungen für eine mirïungsoolle fjörberung bes jüng=
ften aller ©erïehrsmittel: ber gliegerei! Unb roer in ber
©bfidft ber Stabt am ©Seferftrom entgegenreift, um auf
ber (jährt burd) bie nieberbeuifdje Tiefebene bie herbe
Schönheit oon Sjeibe unb ©toor su geniehen, ber finbet in
ihrer nächften Umgebung bie Eigenart biefer Sanbfdjaft

Bremen. — Clopdgebäude.

Bremen. — Sreibafen.

in ihrer unberührten ©atûrlidjïeit. ©ute ©ahnoerbinbungen
nach ber beïannten Stûnftlerïolonie ©lorpsroebe, bie heute noch
im ©tittelpunït bes Stunftlebens ©orbroeftbeutfd)Ianbs fteht,
nermitteln bem Schönheit fudfenben gremben genußreiche
Stunben. Unb ba nach einem beïannten ©Sort „ber ©Seg an
bie ©orbfee über ©remen" fuhrt, hat ber ©orbbeutfdfe
filopb fid) entfdfloffen, bie ©erïehrsmittel nad) ben ©orbfee=
bäbern roefentlidj 3U oerbeffern unb einen neuen großen,
mobern unb behaglich eingerichteten Seebäberbampfer ,,©o=
lanb" für ben Dienft nach ber ©orbfeeinfel ioelgolanb be=

reit3uftellen. Seine Senutsung oermittelt bem fïremben bas
Erlebnis bes beutfdfen ©teeres.

Das Sinnbüb ber Stabt mit bem Schlüffelroappen ift
©olanb ber ©iefe am ©athaus 3u ©remen. Den Schilb
bes fteinernen ©eden 3teren bie ©Sorte: ,,©rt)beii bo id ju
openbar!" Durch Sahrhunberte btnburd) ift biefe Sotfchaft
oon ©efchlecht 3U ©efd)Ied)t überliefert morben. Sie hat
auch heute ©ûltigïeit! 3m freiheitlichen Sinne roirït bie
Scbaffensïraft biefer Stabt unb ihrer ©ürger 3um ©Sohle
Deutfchlanbs unb bamü 3um ©Sohle bes beutfehen ©olïes!

©rgietymtg gut 3ärtlic^kcit.
©on ©rete S d) m a h I ©3 o I f.

3n iebem ©tenfehen befteht bas ©ebürfnis nad) 3ärt=
Itd)ïeit — bas beißt nach Störpernähe unb Störperroärme
einer 3meiten ©erfon — als Erinnerungsreft aus ber
3eit oor ber ©eburt unb bes Säuglingsftabiums, reo
Stillung bes ©ahrungsbebürfniffes unb Duftbefriebigung
nod) in eins sufammenfielen. 3n einer fpätern ©eriobe
(ungefähr oom 1. ßebensjabr an) gefeilt fid) biefem
©ebürfnis and) ber ©Sunfd) nach Seadjtung, ber oorerft
ïeine anbern, als bie ïôrperlichen ©usbrudsmittel ïennt.
Er äußert fid), ie nad) ©nlage, aïtio ober paffio, ift
aber aud) bort, roo es fcheinbar fehlt, im Steim oor=
gebilbet unb latent faft immer oor'hanben. ©m ftârïften
roirït es fich im Stinbesalter aus — analog ba3u laffen
fid) aud) junge Diere gerne ftreicheln unb hätfcheln, roas
ihrem inftinttioen ©3ärmeoerIangen entgegenïomint —;
roirb roährenb unb nah ber ©ubertät burd) erotifd)e
©Sünfdje abgelöft unb erfeßt, ftumpft fid) im fpätern
Sehen mehr ober roeniger ab unb erfährt erft roieber im
©Iter eine geroiffe ©eaitioität, allerbings mit fe'hr ge=

ringer ©usficht auf ©efriebigung.
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kaufmännischen Wagemut, der von jeher in dieser
Stadt lebendig gewesen ist, nicht lahmen können.

Hat Bremen somit als Hafen- und Handels-
stadt für das deutsche Wirtschaftsleben seine be-
sondere Aufgabe zu erfüllen, so unterhält es doch
selbst eine große Industrie, die auf das gesamte
nordwestdeutsche Wirtschaftsgebiet einen segens-
reichen Einfluß ausübt. In erster Linie sind es

hier die mit der Schiffahrt eng verbundenen
Werftbetriebe an der Unterweser, die aus der
Erkenntnis begründet worden sind, daß Bremen
zu der Erreichung seiner Ziele die dazu erforder-
lichen Kräfte aus eigenen, von ihm erschlossenen
Quellen schöpfen muß. Dieser Tatsache allein ver-
dankt die Norddeutsche Hütte, das große Eisen-
schmelzwerk an der Weser, ihre Begründung. Be-
wußt und planmäßig ist Bremens wirtschaftlicher
Aufbau erfolgt: bewußt und planmäßig wird er
fortgeführt, getreu in der Ueberlieferung des alten
bremischen Wortes:
„Wagen und Winnen — Buten und Binnen."

So wird der Besucher der alten Hansestadt,
die in grauer Vorzeit eine armselige Niederlassung
vertriebener Fischer gewesen ist, in ihren Mauern
tatkräftig pulsierendes Leben vorfinden, auf das
die Zeugen alter vergangener Zeiten verwundert
niedersehen. Aber gerade der Gegensah zwischen
Alt und Neu, verbunden durch den lebendigen Faden der
Geschehnisse miteinander, ist das Reizvolle in der Charat-
teristik des Wesens dieser Stadt.

Wie sie selbst ihren Bewohnern durch die freundlichen
gärtnerischen Anlagen des Walls, der als Ueberrest der
alten Stadtbefestigung wie ein grüner Gürtel den ältesten
Stadtteil umschließt, oder durch den prachtvollen Bürger-
park Erholung und Erguickung gewährt, so mag sie auch
mit den Wechselvollen Bildern ihrer Gegensätzlichkeit immer
wieder neu und anziehend auf den Fremden wirken. Reich
an wertvollen Sammlungen sind die Museen: kostbar die
Kunstgegenstände, die die Stadt ihr eigen nennt. Beacht-
lich und anerkannt ist die bremische Bühnenkunst und er-
freulich vielseitig und genußreich das Musikleben der Handels-
Metropole. Auch Spiel und Sport finden in den Mauern
dieser Stadt ihre Pflegestätte. Ein hochmodernes Stadion
auf dem Peterswerder steht für diesen Zweck zur Verfügung.
Ein an Bedeutung zunehmender Flughafen bietet die Vor-
aussetzungen für eine wirkungsvolle Förderung des jüng-
sten aller Verkehrsmittel: der Fliegerei! Und wer in der
Absicht der Stadt am Weserstrom entgegenreist, um auf
der Fahrt durch die niederdeutsche Tiefebene die herbe
Schönheit von Heide und Moor zu genießen, der findet in
ihrer nächsten Umgebung die Eigenart dieser Landschaft

Kremen. — L!opc>gebâucle

kremen, ^ Zrewssen.

in ihrer unberührten Natürlichkeit. Gute Bahnverbindungen
nach der bekannten Künstlerkolonie Worpswede, die heute noch
im Mittelpunkt des Kunstlebens Nordwestdeutschlands steht,
vermitteln dem Schönheit suchenden Fremden genußreiche
Stunden. Und da nach einem bekannten Wort „der Weg an
die Nordsee über Bremen" führt, hat der Norddeutsche
Lloyd sich entschlossen, die Verkehrsmittel nach den Nordsee-
bädern wesentlich zu verbessern und einen neuen großen,
modern und behaglich eingerichteten Seebäderdampfer „Ro-
land" für den Dienst nach der Nordseeinsel Helgoland be-
reitzustellen. Seine Benutzung vermittelt dem Fremden das
Erlebnis des deutschen Meeres.

Das Sinnbild der Stadt mit dem Schlüsselwappen ist
Roland der Riese am Rathaus zu Bremen. Den Schild
des steinernen Recken zieren die Worte: „Vryheit do ick ju
openbar!" Durch Jahrhunderte hindurch ist diese Botschaft
von Geschlecht zu Geschlecht überliefert worden. Sie hat
auch heute Gültigkeit! Im freiheitlichen Sinne wirkt die
Schaffenskraft dieser Stadt und ihrer Bürger zum Wohle
Deutschlands und damit zum Wohle des deutschen Volkes!

Erziehung zur Zärtlichkeit.
Von Grete Schma HI-Wolf.

In jedem Menschen besteht das Bedürfnis nach Zärt-
lichkeit — das heißt nach Körpernähe und Körperwärme
einer zweiten Person — als Erinnerungsrest aus der
Zeit vor der Geburt und des Säuglingsstadiums, wo
Stillung des Nahrungsbedürfnisses und Lustbefriedigung
noch in eins zusammenfielen. In einer spätern Periode
(ungefähr vom 1. Lebensjahr an) gesellt sich diesem
Bedürfnis auch der Wunsch nach Beachtung, der vorerst
keine andern, als die körperlichen Ausdrucksmittel kennt.
Er äußert sich, je nach Anlage, aktiv oder passiv, ist
aber auch dort, wo es scheinbar fehlt, im Keim vor-
gebildet und latent fast immer vorhanden. Am stärksten
wirkt es sich im Kindesalter aus — analog dazu lassen
sich auch junge Tiere gerne streicheln und hätscheln, was
ihrem instinktiven Wärmeverlangen entgegenkommt
wird während und nach der Pubertät durch erotische
Wünsche abgelöst und ersetzt, stumpft sich im spätern
Leben mehr oder weniger ab und erfährt erst wieder im
Alter eine gewisse Reaktivität, allerdings mit sehr ge-
ringer Aussicht auf Befriedigung.
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,3ärtlid)teit in ihrer reinen Sorm, ift eine Quelle bes
©Iüdes für jebes Sebensalter. Sie roirb häufig burd) falfcdje
©Ziehung oerfdjüttet unb if>r SRangel macht Tid) nicht feiten
burd) 3uftänbe tiefge'henber Unbefriebigung fühlbar, über
bereu Xtrfadfen fidj bie ^Betroffenen oft felbft nid)t tlar
roerben. SBerfpätete ©infidjt ift nußlos, ba ber nad) 3ärt=
lidjïeit Durftenbe, aber ihrer Angeroohnte, fie roeber 3U

empfangen nodj 3urüd3ugeben oermag. Deshalb ift ©r=

3iebung 3U oernünftiger unb maßooller 3ärtlidj!eit ein mich»

tiger Veftanbieil moberner Väbagogil, bie bie Vtenfcßen
nicht nur 3ur fo3iaIen Einfügung, fonbern aud) 3um per»
fönlichen ©lüd fähig machen mill.

3n oielen Samilien, befonbers in folchen, mo bie Dra»
bition gepflegt toirb, gilt es als mtumftößliche ©r3iehungs»
maßnahme, baß man bie SAnber aud) gefühlsmäßig ab»

härten müffe. Strenge, refpettoolle Diftan3 toirb getoahrt,
ieber Verfud) einer 3ärtlicf)teit fuftematifd) abgeroe'hrt. ©s
hanbelt fid) hier einesteils um ©Itern, bie felbft in einer
lieblofen Atmofphäre aufgemachten finb unb burd) ein hartes
Seben gegen 3artere ©efüßle abgeftumpft tourben; anbern»
teils um Väter unb Vtütter, bie bem Rinbe „3uliebe"
unb um ©r3iehungsoorfd)riften roillen, bie ihnen gefunb
unb ad)tensroert erfd)einen, ein Opfer bringen, es fid) oer»
fagen, bas Iodige 3öpfd)en 3U ftreidfeln, bas oertrauens»
doII naih ihnen langenbe f5änbd)en um ihren Sals 3u
fühlen. Das Sfnb cmpfinbet roeber bie gute Abficht, bie in
biefer Verfügung liegt, nod) lennt es Viitleib mit ben
Itmftänben, auf benen bie Siebesoerroeigerung beruht. VSirb
feine Sehnfutht nad) 3âr±Itdhïeit nid)t bort gefüllt, toohin
es fid) im erften inftinttioen Siebesbrang roenbet, fo fucht
es entroeber anbere Quellen (fie brauchen nicht immer rein
3U fein), Altersgenoffen, 5Anbermäbd)en, eine Vuppe, ein
Haustier — bie Dierliebe fonft gän3lid) oerro'hter tüten»
fchen läßt fid) oft auf eine folcße Sfnbheitserinnerung 3urüd=
führen — ober es oer3idjtet mit ber 3eit, je nach Dem»
perament, in ftumpfer ©Ieid)gültig!eit ober fdfroeigenber
Verbitterung.

VSarme, 3ärtlichteitsbebürftige unb »getoohnte tüten»
fchen, bie fid) einem ©efährten anfcßließen, ber aus einer
fclcßen SAnbßeit tommt, toerben immer ©nttäufchungen er»
leben, ©r mag oon foe^en noch fo liebeooll fein, es fehlt
ihm bie Säßigfeit, fid) oerftänblid) 3U machen, Aeußerungen
non 3ärtlid)teit erregen ihm Unbehagen, Verlegenheit, ja
Verachtung, ©r ïennt bie Siebe nur in einer einigen pri»
mitioen Sorm unb es tarnt fid) ber Sali ergeben, bah er
ben ihm geltenben harmlofen 3ärtlid)teitsberoeis in höh»
lieber VSeife mißoerfteht ober ihn als perfönliche ©ering»
fcßäßung toertet. Das in ber Sfnberftube angerichtete An»
heil läfet fid) beim beften V3illen nicht mehr gut machen
unb beraubt ben fo ©r3ogenen ber 3arteften tütöglichteiten
menfehlicher ©emeinfamteit.

Vicht oiel beffer finb bie tRefuItate, bie fid) aus bem
©egenfaß, bem Aebermaß an 3ärtlid)!eit in ber Sfnbheit
ergeben, ôier finb bie ©Itern, bie felbft fehnfüd)tig nad)
Siebe gebarbt unb fid) an anbern ©egenftänben fdfablos ge=

halten haben — ihre Rinber follen es beffer haben, fie
follen nichts oermiffen! Serner jene ©Itern, bie ihren ©e=

fühlen teine Schrante auferlegen tonnen unb fie mit aus»
fd)roeifenber Vüdhaltlofigfeit über bie Sfnber ergießen. Das
burd) al^ugroße Siebe unb 3ärtlid)teit oerroö'hnte 3inb
— befonbers gefährbet finb hier ein3ige Sfnber — toirb
empfinbfam, egoiftifch unb eitel, es finbet fid) fpäterßin
im Sehen, too ihm naturgemäß toeniger Veachtung, tRüd»
ficht unb V3arme entgegengebracht toirb, nicht leicht 3U=

recht; bie nottoenbige Ablöfung oon ben ©Itern geht nicht
red)t3eitig unb in gefunber VSeife oor fich; ber Anfchluß
an neue ©efährten toirb nur unter Scßroierigteiten ober
gar nicht ooÏÏ3ogen unb bie glüdlicße SAnbßeit hat nichts
ehielt als einen oereinfamten, unglüdlichen ®tenfd)en 3u
fdfaffen. Dort, too Siebe unb 3ärtlid)teit gar 3U maßlos
über bie Sfnber ausgefdjüttet toerben, entfteht überbies nicht

feiten Verachtung gegen bie ©^euger, benn bas 3inb hat
ein fehr feines ©efühl für bas, mas ihm 3ured)t gebührt
unb roeift inftinttio Aebertreibung unb ©saltation 3urüd.

fütan hüte fid) baher oor iebem ©strem. Das 3inb
oerlangt nach Siebe unb VSärme; es braucht fie 3U feinem
Aufbau unb für fein tünftiges Sehen, ebenfo toie bie Va'h»
rung. VSie biefe gebe man fie ihm hmreidfenb, aber mit
fütaß. ôeranroachfenbe 3inber tonnen — ohne Sieblofigteit
auftommen 3u laffen — etroas larger gehalten roerben.
3n biefer roichtigen Sebensepoche ooIAießt fid) bie Ab»
löfung oon ben ©Itern — ein Vorgang, ber für beibe
Deile, befonbers aber für Vater unb SRutter, fd)mer3lid)
ift. Droßbem follte er nie burd) eigenfüdjtige Vtotioe ge=

hemmt ober gar oerhinbert roerben. Da aud) unoerftänbige
©Itern bas ©lüd ihrer Äinber mollen, fo müffen fie fid)
gefagt fein laffen, baß Spfterie, Verbitterung, ©beunfäßigleit
bie geroöhnlid)en Solgen biefer £>anblungsroeife finb, mäh»
renb iAnber, benen bie Soslöfung oom ©Iternßaus in nor»
maier VSeife geglüdt ift, ftets gerne mietet baßin prüetfehren.

©inem 9Aenfd)en mit liebeooll unb oernünftig geleiteter
Sfnbßeit ftehen unenblid) oiel mehr ©lüdsmöglicßteiien offen,
als jebem anbern. ©r oerfte'ht es, 3ärtlid)teit 3U geben unb
3U empfangen. Sebe Siebes», febe Sreunbf^aftsbe3ie'hung
roirb burch ben Vusbrud oon 3drtïichïeit oertieft unb oer»
feinert. ©hepartner bleiben burd) rüdfichtsoolle 3ärtlid)=
teit oiel inniger miteinanber oerbunben, benn biefe bauert
unb feftigt jid) burch ©emo'hnheit, mährenb bas crotifd)e
Sluibum im Saufe ber 3a'hre bahinfehroinbet. VSas rechte,
gegenfeitige 3ärtlid)feit im Vertehr mit Sinbern bebeutet,
mürbe bereits meiter oben ausgeführt. Vuch bei pflege»
bebürftigen alten Seuten, bei 3ranten unb Droftfud)enben,
genügt nicht immer bas VSort unb bie Dat. ©ine liebe»
oolle Verührung befriebigt oft roeit mehr, löft unoergleid)»
lieh mehr Dantbarïeit aus.

©emiß finb fütißoerftänbniffe auf biefem ©ebiet rnand)»
mal unoermeiblid). VSas bie 3ärtlid)teit in oielen Vugen
bistrebitiert ift ja eben bas Vtißoerftänbnis, 3-u bem fie
gelegentlich Vnlaß gibt. Seit bie V3iffenfd)aft uns belehrt
hat, baß auch 3inber in unerroünfd)ter VSeife reagieren
tonnen, ift felbftoerftänblid) Vorficht boppelt geboten. Vber
man fei auch nicht 3U oorfichtig unb oerfalle nicht in ben

gegenteiligen Sehler, bem Organismus jotehtige lebens»
fpenbenbe Subftan3en, aus Surd)t oor Schaben, gän3lich
3U ent3iehen. Die richtige ©r3iehung 3ur 3ärtlid)teit erhöht
aud) bie Sä'higteit 3ur Vnterfcheibung, roo es fich um oer»
ftedte erotifche Annäherung hanbelt, ober mo ein toarmes,
her3lid)es ©efühl fid) in einer Siebtofung äußert. Sebnfucßt
geht oon Vîenfd) 3U SRenfh. 3ärtli(hteit — Siebe ohne
ihren fhmeren Vebenfinn — ift bie reinfte unb relatio gc=

fahrlofefte Sorm, bie emig ©etrennten ein roenig miteinanber
3U oerbinben.
——— _=:

Siebe.

Alles Seib auf ©rben
3ann ertragen roerben,
VSenn an feiner Seite
3hm als ftill ©eleite
Die Siebe geht.

Aller £>aß hienieben
VSanbelt fid) in Srieben,
VSenn ein roenig Siebe
Vur in uns oerbliebe
Anb nid)t untergeht.

Vur mit Siel)e heilet
Alles, roas uns teilet.
Siebe reicht bie ioänbe
Vis ans fel'ge ©nbe,
VSo fie lächelnb fteht.

fütaria DutIi Vutishaufer.
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Zärtlichkeit in ihrer reinen Form, ist eine Quelle des
Glückes für jedes Lebensalter. Sie wird häufig durch falsche
Erziehung verschüttet und ihr Mangel macht sich nicht selten
durch Zustände tiefgehender Unbefriedigung fühlbar, über
deren Ursachen sich die Betroffenen oft selbst nicht klar
werden. Verspätete Einsicht ist nutzlos, da der nach Zärt-
lichkeit Durstende, aber ihrer Ungewohnte, sie weder zu
empfangen noch zurückzugeben vermag. Deshalb ist Er-
Ziehung zu vernünftiger und maßvoller Zärtlichkeit ein wich-
tiger Bestandteil moderner Pädagogik, die die Menschen
nicht nur zur sozialen Einfügung, sondern auch zum per-
sönlichen Glück fähig machen will.

In vielen Familien, besonders in solchen, wo die Tra-
dition gepflegt wird, gilt es als unumstößliche Erziehungs-
Maßnahme, daß man die Kinder auch gefühlsmäßig ab-
Härten müsse. Strenge, respektvolle Distanz wird gewahrt,
jeder Versuch einer Zärtlichkeit systematisch abgewehrt. Es
handelt sich hier einesteils um Eltern, die selbst in einer
lieblosen Atmosphäre aufgewachsen sind und durch ein hartes
Leben gegen zartere Gefühle abgestumpft wurden: andern-
teils um Väter und Mütter, die dem Kinde „zuliebe"
und um Erziehungsvorschriften willen, die ihnen gesund
und achtenswert erscheinen, ein Opfer bringen, es sich ver-
sagen, das lockige Köpfchen zu streicheln, das Vertrauens-
voll nach ihnen langende Händchen um ihren Hals zu
fühlen. Das Kind empfindet weder die gute Absicht, die in
dieser Versagung liegt, noch kennt es Mitleid mit den
Umständen, auf denen die Liebesverweigerung beruht. Wird
seine Sehnsucht nach Zärtlichkeit nicht dort gestillt, wohin
es sich im ersten instinktiven Liebesdrang wendet, so sucht
es entweder andere Quellen (sie brauchen nicht immer rein
zu sein), Altersgenossen, Kindermädchen, eine Puppe, ein
Haustier — die Tierliebe sonst gänzlich verrohter Men-
schen läßt sich oft auf eine solche Kindheitserinnerung zurück-
führen — oder es-verzichtet mit der Zeit, je nach Tem-
perament, in stumpfer Gleichgültigkeit oder schweigender
Verbitterung.

Warme, zärtlichkeitsbedürftige und -gewohnte Men-
schen, die sich einem Gefährten anschließen, der aus einer
solchen Kindheit kommt, werden immer Enttäuschungen er-
leben. Er mag von Herzen noch so liebevoll sein, es fehlt
ihm die Fähigkeit, sich verständlich zu machen. Aeußerungen
von Zärtlichkeit erregen ihm Unbehagen, Verlegenheit, ja
Verachtung. Er kennt die Liebe nur in einer einzigen pri-
mitioen Form und es kann sich der Fall ergeben, daß er
den ihm geltenden harmlosen Zärtlichkeitsbeweis in häß-
licher Weise mißversteht oder ihn als persönliche Gering-
schätzung wertet. Das in der Kinderstube angerichtete Un-
heil läßt sich beim besten Willen nicht mehr gut machen
und beraubt den so Erzogenen der zartesten Möglichkeiten
menschlicher Gemeinsamkeit.

Nicht viel besser sind die Resultate, die sich aus dem
Gegensatz, dem Uebermaß an Zärtlichkeit in der Kindheit
ergeben. Hier sind die Eltern, die selbst sehnsüchtig nach
Liebe gedarbt und sich an andern Gegenständen schadlos ge-
halten haben — ihre Kinder sollen es besser haben, sie

sollen nichts vermissen! Ferner jene Eltern, die ihren Ge-
fühlen keine Schranke auferlegen können und sie mit aus-
schweifender RückHaltlosigkeit über die Kinder ergießen. Das
durch allzugroße Liebe und Zärtlichkeit verwöhnte Kind
— besonders gefährdet sind hier einzige Kinder — wird
empfindsam, egoistisch und eitel, es findet sich späterhin
im Leben, wo ihm naturgemäß weniger Beachtung, Rück-
ficht und Wärme entgegengebracht wird, nicht leicht zu-
recht: die notwendige Ablösung von den Eltern geht nicht
rechtzeitig und in gesunder Weise vor sich: der Anschluß
an neue Gefährten wird nur unter Schwierigkeiten oder
gar nicht vollzogen und die glückliche Kindheit hat nichts
erzielt als einen vereinsamten, unglücklichen Menschen zu
schaffen. Dort, wo Liebe und Zärtlichkeit gar zu maßlos
über die Kinder ausgeschüttet werden, entsteht überdies nicht

selten Verachtung gegen die Erzeuger, denn das Kind hat
ein sehr feines Gefühl für das, was ihm zurecht gebührt
und weist instinktiv Uebertreibung und Exaltation zurück.

Man hüte sich daher vor jedem Extrem. Das Kind
verlangt nach Liebe und Wärme: es braucht sie zu seinem
Aufbau und für sein künftiges Leben, ebenso wie die Nah-
rung. Wie diese gebe man sie ihm hinreichend, aber mit
Maß. Heranwachsende Kinder können — ohne Lieblosigkeit
aufkommen zu lassen — etwas karger gehalten werden.
In dieser wichtigen Lebensepoche vollzieht sich die Ab-
lösung von den Eltern — ein Vorgang, der für beide
Teile, besonders aber für Vater und Mutter, schmerzlich
ist. Trotzdem sollte er nie durch eigensüchtige Motive ge-
hemmt oder gar verhindert werden. Da auch unverständige
Eltern das Glück ihrer Kinder wollen, so müssen sie sich

gesagt sein lassen, daß Hysterie, Verbitterung. Eheunfähigkeit
die gewöhnlichen Folgen dieser Handlungsweise sind, wäh-
rend Kinder, denen die Loslösung vom Elternhaus in nor-
mater Weise geglückt ist, stets gerne wieder dahin zurückkehren.

Einem Menschen mit liebevoll und vernünftig geleiteter
Kindheit stehen unendlich viel mehr Glücksmöglichkeiten offen,
als jedem andern. Er versteht es, Zärtlichkeit zu geben und
zu empfangen. Jede Liebes-, jede Freundschaftsbeziehung
wird durch den Ausdruck von Zärtlichkeit vertieft und ver-
feinert. Ehepartner bleiben durch rücksichtsvolle Zärtlich-
keit viel inniger miteinander verbunden, denn diese dauert
und festigt sich durch Gewohnheit, während das erotische
Fluidum im Laufe der Jahre dahinschwindet. Was rechte,
gegenseitige Zärtlichkeit im Verkehr mit Kindern bedeutet,
wurde bereits weiter oben ausgeführt. Auch bei pflege-
bedürftigen alten Leuten, bei Kranken und Trostsuchenden,
genügt nicht immer das Wort und die Tat. Eine liebe-
volle Berührung befriedigt oft weit mehr, löst unvergleich-
lich mehr Dankbarkeit aus.

Gewiß sind Mißverständnisse auf diesem Gebiet manch-
mal unvermeidlich. Was die Zärtlichkeit in vielen Augen
diskreditiert ist ja eben das Mißverständnis, zu dem sie

gelegentlich Anlaß gibt. Seit die Wissenschaft uns belehrt
hat, daß auch Kinder in unerwünschter Weise reagieren
können, ist selbstverständlich Vorsicht doppelt geboten. Aber
man sei auch nicht zu vorsichtig und verfalle nicht in den

gegenteiligen Fehler, dem Organismus wichtige lebens-
spendende Substanzen, aus Furcht vor Schaden, gänzlich

zu entziehen. Die richtige Erziehung zur Zärtlichkeit erhöht
auch die Fähigkeit zur Unterscheidung, wo es sich um ver-
steckte erotische Annäherung handelt, oder wo ein warmes,
herzliches Gefühl sich in einer Liebkosung äußert. Sehnsucht
geht von Mensch zu Mensch. Zärtlichkeit — Liebe ohne
ihren schweren Nebensinn — ist die reinste und relativ ge-
fahrloseste Form, die ewig Getrennten ein wenig miteinander
zu verbinden.
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Liebe.
Alles Leid auf Erden
Kann ertragen werden,
Wenn an seiner Seite
Ihm als still Geleite
Die Liebe geht.

Aller Haß hienieden
Wandelt sich in Frieden,
Wenn ein wenig Liebe
Nur in uns verbliebe
Und nicht untergeht.

Nur mit Liebe heilet
Alles, was uns teilet.
Liebe reicht die Hände
Bis ans sel'ge Ende,
Wo sie lächelnd steht.

Maria Dutli-Rutishauser.
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